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Tabakfabrikatsſteuer?
Die Sozialdemokratie iſt in der glücklichen Lage, dem

qualvollen Frage und Antwortſpiel, das Bürgertum und
Reichsregierung jetzt nach Annahme der Militärvorlage wegen
neuer Steuern zur Deckung der Koſten miteinander treiben,
wieder einmal als tertius gaudens. d. h. mit berechtigter
Schadenfreude zuſehen zu können. Nicht als ob wir keine
Intereſſen dabei zu vertreten hätten. Gewiß, wir haben
durch unſere Agitation immmer und immen wieder darauf
hinzuweiſen, wo und wie die beſitzloſe große Maſſe geſchoren
werden ſoll, und „die Maſſe muß es ja immer bringen“,
nach Miquels eigenem Ausſpruch. Aber die Jntereſſen, die
wir zu vertreten haben, ſind ſo einfach und klar, und unſere
Haltung zur Anziehung der Steuerſchraube ergiebt ſich ſo
natürlich ans unſerer konſequenten Ablehnung der Militär-
vorlage, daß wir uns weſentlich zu unſerem Vorteil unter-
ſcheiden von dem geängſtigten Maſtbürgertum. Das hat die
Militärvorlage durchbringen helfen, es muß alſo auch für
die Deckung der Koſten ſeine ſchwachen Geiſtesträfte mit
anſtrengen und ſtößt nun auf Schritt und Tritt an alle
möglichen und unmöglichen Projekte, deren Ecken und Kanten
ſeinem Kapitalismus doch auch recht empfindlich wehe thun.
Miquel läßt dabei die guten Leute möglichſt im Dunkeln
über ſeine Pläne, damit ſie in der Finſternis mit den eigenen
Köpfen zuſammenrennen. Die Raterei der bürgerlichen
Preſſe wird immer angſtvoller; und wenn man ſich ſchließ-
lich über ein Syſtem verſtändigen wird, bei dem Regierung
und Bourgeviſie dem Volke gemeinſam die Haut über die
Ohren ziehen vorläufig iſt die Lage für die bürgerlichen
Konjekturalpolitiker, die ja wiſſen, daß ſie ſelbſt keine Wider
ſtandskraft gegen die Regierung zu entwickeln vermögen, eine
recht unbequeme. Da wird nun, ehe noch Miquel mit den
Finanzminiſtern der anderen Staaten in Frankfurt ſein Tränk-
lein gebraut hat, immer häufiger vom Tabak und von einer
neuen Steuer auf denſelben geſprochen, von der Fabrikat-
ſteuer. Eugen Richter verdammt dieſen neuen Vorſchlag in
ſeiner „Freiſinnigen Zeitung“ ſchon in Grund und Boden

Halle a.

und wittert hinter ihm das Monopol, das ja für freiſinnige
Naſen beſonders ſchauerlich riecht. Was würde dieſe Tabak-
fabrikatSteuer für uns bedeuten

Bei der Fabrikatſteuer wird die Abgabe nach dem Ge-
wicht der Fabrikate in dem Augenblick erhoben, wo dieſe
aus der Fabrik in den Handel übergehen. Gegenwärtig
haben wir bekanntlich nur einen Zoll auf allen eingehenden
Tabak, ſowie eine Gewichtsſteuer für den gebauten Roh-
tabak, die der Pflanzer bezw. Händler mit Rohtabak ver-
legt. Die Fabritatſtener- für die aus
den Tabakserzengniſſe wird in Amerika, Rußland und der
Türkei, wo ſie ſchon lange beſteht, nach der Form der Ware
(Rauchtabak, Schnupftabak, Zigarren, Zigaretten) abgeſtuft,
in zweiter Linie auch noch nach der Qualität und den
Sorten der verſchiedenen Warengattungen. Die Fabrikat-
ſteuer wird ſo bezahlt, daß die Fabrikanten Stempelmarken
oder Stempelbänder vom Staat kaufen und dieſe an der in

den Fabriken kommen

den Handel kommenden Ware anbringen. Der Steuerſtempel
muß dann entweder entwertet werden, damit er nicht noch
mals benutzt werden kann, oder die Verpackung mit dem
Stempel muß ſo geſchehen, daß der letztere beim Verbrauch
der Ware zerſtört wird. Deshalb wird bei der Fabrikat-
ſteuer vorgeſchrieben, wie und in welchen Mengen die Ware
verpackt ſein muß, wie und wo der Stempel an den Pacfeten,
Kiſten u. ſ. w. angebracht und entwertet werden ſoll u. a. m.
Selbſtverſtändlich dürfen nur angemeldete Fabriken produ-
zieren, die Händler müſſen kontrolliert werden, damit ſie
nicht ungeſtempelte Ware verkaufen, und eigentlich muß die
Staatsaufſicht, wenn etwas Ordentliches herauskommen ſoll,
auch noch auf den geſamten Tabakbau und Handel aus-
gedehnt werden, damit man weiß, ob von Rohproduzenten
nichts abſeits zur unerlaubten Fabrikation geht, ob der an-
gemeldete Fabrikant allen Rohſtoff, den er verbraucht, auch
wirklich verſteuert u. ſ. w. Jn Amerika wenigſtens iſt dieſe
Kontrolle der geſamten Tabakproduktion ſehr ſorgfältig vom
Staate durchgeführt.
geſetzlich vorgeſchriebene Monatsüberſichten über ihren ge-
ſamten Umſatz an eine ſtaatliche Zentralſtelle abzuliefern.
Dieſe Zentralſtelle überſieht dadurch das ganze Geſchäft mit
Tabak vollſtändig, kontrolliert die verſchiedenen Angaben
unter einander durch eigenes Rechnungsbüreanu und ſtellt dort,
wo ſich Differenzen ergeben, ſofort ganz eingehende Nach-
forſchungen an binnen kurzem weiß der Staat dann ge-
wöhnlich, ſo ſagte ein amerikaniſcher Stenerheamter gelegent-
lich, wo der Fehler geſteckt hat. Dabei ſind die armen
Kapitaliſten mit hohen Geld- und Gefängnisſtrafen bedroht,
die freilich ihre Juſtiz den Klaſſenintereſſen entſprechend
handhabt. Zugeſchnitten iſt die ganze Steuer auf den Groß-

ihr klaſſiſches Land iſt. Eine fernere Eigentümlichkeit be-
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einen Zweck haben, wenn der ärmliche Genuß des Prole-
tariers an einer Pfeife oder Zigarre unmenſchlich verteuert

würde, und zwar, was das Charakteriſtiſche iſt, weſentlich
unter Mitbereicherung des Großtapitals in der Tabakbranche.
Jnſofern wäre ja die Miquelſche „Reform“ eine recht konſe-
quente Fortſetzung der Bismarckſchen Wirtſchaftspolitik im
Reiche. Für uns Sozialiſten wäre es nebenbei intereſſant,

wenn die amerikaniſche Staatskontrolle des Handels und der

geſellſchaftliche

Produktion mit Tabak importiert würde wir könnten dann
wieder einmakt an einem praktiſchen Beiſpiel zeigen, daß die

Ueberwachung der Produktion garnicht ſo
ſchwer iſt ſogar der kapitaliſtiſche Staat bringt ſie mit ſeinen
täppiſchen Werkzeugen in verkümmerter Geſtalt ſchon fertig.

Wegen der Belaſtung und ſonſtigen ſozialen Wirkung freilich

Dort haben Produzenten und Händler

iſt es ganz gleichgültig, ob uns dieſe oder eine andere Reichs-

ſteuer von Miquels Gnaden beſchert wird bluten muß
doch das Volk, ſo oder ſo, unter dieſen oder jenen Begleit-
erſcheinungen, und revolutionieren wird alſo die neue Steuer-
ſchraube unter allen Umſtänden, ganz wie wir es nur wünſchen
können. Böttichers Spruch iſt dann dahin abzuändern „Jhr

arbeitet ja doch nur für uns!“

Rundſchau.
er „Reichsanzeiger“ veröffentlicht in einer Extra-

ausgabe die Verordnung betr. die Erhebung eines
Zuſchlags für ans Rußland kommende Waren.

Aus dem Reiche des Herrn von Stephan Aus
Görlitz wird dem „Vorwärts“ geſchrieben

Der ſtändige Poſthilfsbote Herrmann, zuletzt auf dem Poſtamt 3

T

8 c beſchäftigt, erlitt nach Neuſahr 1892 eine Verletzung dadurch, daß
betrieb, den ſie naturgemäß begünſtigt, weshalb auch Amerika

ſteht darin, daß der Großkapitaliſt der Tabakbranche, der
ſich Steuervergünſtigungen verſchaffen kann, ſehr bald den
Markt beherrſcht und die Tabakverbraucher ganz gehörig
rupft, weit ärger, als es die noch ſo hohe Steuer bedingt.
Hervorragende amerikaniſche Tabakfabrikanten haben ganz
offen erklärt, daß ſie mittels der Stempelabgabe noch ein
„Extrageſchäft“ machten; ſie hätten an einer Ermäßigung
derſelben gar kein Jntereſſe. Damit ſind wir auch an dem
Punkte angelangt, bei dem eventuell die deutſchen Tabak-
fapitaliſten trotz Eugen Richter das gemeinſame Jntereſſe er-
kennen werden, das ſie mit Miquel an einer Fabrikatſtener mäßig angeſtellt

Konſul Meierhätten, wenn wirklich eine ſolche

J r J 9 r 1 Caus Bremen, abakshändler Deutſchlands,einer der großten 2 t die
e d t nfür die Fabrikatsſteuer plaidtert.

fertigt erſchien.

mußte aber nach kurzer Zeit wieder aufhören,

beim Transport eines Packetkarrens ein Packet beim Auffahren
auf den Perron herunterſtürzte und dem Herrmann auf den
Kopf fiel. Seit dieſer Zeit erſchien Herrmann geſtört und
venahm ſich ſo, daß der Verdacht geiſtiger Erkrankung gerecht

Er mußte austreten und erhielt ein Jahr ſeinen
Gehalt von 2.20 M. täglich. Nach dieſer Zeit trat er wieder ein,

veil ſein Zuſtand
eine dienſtliche Thätigkeit unmöglich machte. Nun kam ein Beſcheid,
daß er nichts mehr bekäme.
Not: dazu erkrankte auch die Frau.

Jetzt geriet die Familie in die größte
Sie kam ins Krankenhaus

und Herrmann ins Siechenhaus. Die Frau iſt vor 3 Wochen ge-
ſtorben, und Herrmann ſieht ſeinem Ende jeden Tag entgegen.
Wie man hört, ſoll die Stadt wegen der Krankenhaus und Siechen
hoauskoſten die Poſtverwaltung verklagt haben.auskoſten di i Herrmann hatziemlich 15 Jahre bei der Poſt gedient, war aber noch nicht etats

So geht es den Poſtproletariern, für die Verbeſſerung der
Lage unſerer Poſtunterbeamten geſchieht nichts, dafür hat die

hat deshalb ſchon 1878 rike
Richter vertritt mit ſeinem Geſchrei wieder einmal nur das
von der Großproduktion längſt überholte Kleinbürgertum,
das auch hier vom Kapitalismus par excellence einfach
niedergeſäbelt werden würde. Die Belaſtung der ameri-
kaniſchen Tabakverbraucher durch die Fabrikatſteucr beträgt
pro Kopf nicht weniger als 34 M.

San un 8 5 Fa T r rSo ſieht die ſogenannte Tabakfabrikat- Steuer aus. S Jhre

l uft u t r e See norſuſtont rEinführung in das deutſche Steuerſyſtem würde nur dann

Arbeit

Ueberſchußwirtſchaft der Poſtverwaltung kein Geld übhrig.
Wöozu beſteht denn nun die Kaiſer Wilhelm- Stiftung

Kapitaliſtiſche Vhariſäerei. Die Mannheimer Tage-
blätter gefallen ſich gegenwärtig mit folgendem Pröbchen geld-
ſackprotziger Scheinheiligkeit:

Sommerfriſche für Näherinnen. Der Plan, durch mühſelige
bei ſchlechten Ernährungsverhältniſſen blutarm gewordene

Und zu Lungenkrankheiten prädisponierte arme Näherinnen zu ihrer
Kräftigung auf einige Wochen in die Sommerfriſche nach einem
Orte zu ſenden, wo ſie bei frugaler Nahrung in friſcher Waldluft

re vw-Allerhand Proletarier.
Von A. Otto Walſter.

Nachdruck verboten.

„Aber Herr Schnürer,“ rief der Maler entſetzt. wenn Sie nicht waren, hatten
„So, Sie wollen es leugnen nun, das konnten Sie mir

früher ſagen.“
„Morgen, meine Herren, werden wir wohl noch das weitere

Notwendige beſprechen.“

„Jch werde nicht da ſein, teures Fräulein, werde nicht
in der Lage ſein, Jhnen perſönlich meine Dienſte zu widmen,
denn ich muß nach Thüringen, wo eine junge Künſtlerin
Erlöſung hofft von einem böſen Verhängnis.“

„O, dann verzeihen Sie, ich wußte nicht, daß nähere Ver-
pflichtungen für Sie beſtänden. Sie hatten mich das nicht
ahnen laſſen.“

„Nähere Verpflichtungen nicht, Fräulein, aber da es ſich
um Jhre Schweſter handelt

„Klärchen, Herr, was ſagen Sie? Sie
nein, was iſt denn das wieder

„Wiſſen Sie denn nicht, daß ſeit zwei Jahren der Kreis
Jhrer Lieben um eine Perſon reicher iſt, als Sie zu be-
rechnen pflegen Hat Jhre Schweſter denn nie von jeman-
dem geſprochen, der

„Der ihr verloren ging, als ſie ihn eben erſt ſo recht zu
lieben begonnen O gewiß, ſie ſprach ja ſtets von ihm,
bevor ſie ihre Augen zum Schlummer ſchloß. Und nun

„Und nun, morgen bring' ich ihn wieder.“
„Bringen ihn wieder?“
„Jch will ſagen, ich reiſe mit ihm, um ſie zurückzuholen.“
„Jch möchte gern mit Jhnen noch ein Weilchen verbleiben,

um dieſe Geſchichte, die mir mein Klärchen, und glücklich,
wie ich es nie mehr gehofft, zurückbringt, ausführlicher zu

wollten
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hören. Aber meine Eltern würden in ihrem Schlafe ge
ſtört.“

„Und möchten Sie nicht ein Weilchen meine Stube mit
Jhrem Beſuche bechren,“ frug der Schreiber.

„Zu Jhnen darf ich allemal,“ lachte das Fräulein, „denn
S wir heute noch der Not und

des Elends die Hülle und Fülle. Sie haben ſich aber beide
bei der Kellergeſchichte ſehr gut gehalten.“

„Ja,“ meinte der Schreiber, „und unſer Freund Frohner
ging mit gutem Beiſpiele voran. Er erzählte die Sache ſo
natürlich, daß ich garnichts Beſſeres thun konnte, als in
ſeinen Fußtapfen fortzufahren. Wir haben dadurch zweier-
lei erreicht. Einmal wurden wir los von dem Verdacht,
einen Flüchtling beherbergt zu haben, und außerdem ſtehen
wir da als unverdächtige Zeugen dafür, daß er nur im Zu-
ſtande der Notwehr damals gehandelt hat, Julius nämlich.
Jch bin Zeuge, und Fräulein Theodvora wird es auch be-
zeugen können.“

„Und der Schutzmann iſt wieder wohl und geſund, wie
mir der Polizeileutnant mitteilte.“

„Nun alſo, und die Papiere ſind auch da. Ach, Fränlein,
der Heiſe u. Ko. würde gern Jhre Verlegenheit benützt
haben, um einen neuen Heiratsantrag anzubringen.“

„O, niemals, nimmer; wie werde ich daran denken, einem
derartigen Antrage Gehör zu ſchenken, in den Verhältniſſen,
in denen ich jetzt leben muß.“

„Aber, Fräulein, was reden Sie
„Ja, was rede ich? Jch wollte von Klärchen

Alſo Klärchen hat ihn wiedergefunden
„Nein, er hat Klärchen wiedergefunden. Sehen Sie, hier

ſind dreitauſend Mark, die er mir bot, als er die Skizze
Jhres Familiengemäldes in meiner Mappe entdeckte, wenn
ich ihm das Original nachweiſen könnte.“

reden.

„Und Sie haben es geſtern geſehen und haben dabei drei-
tauſend Mark gewonnen.“

„Fräulein, ich glaubte
nötig haben

„Ja, Sie ſind edelmütig, Sie wären wohl auch im ſtande,
dreitauſend Mark für ein Klärchen zu opfern.“

„Nein, aber bis vor einem Augenblick wäre ich im ſtande
geweſen, mein Sein, mein Leben und mein alles für eine
Veronika zu vopfern.“

Die drei hatten während dieſes Geſpräches längſt das
Zimmer des Schreibers erreicht und dort Platz genommen.
Der Jnhaber der Wohnung war mit dem Brauen des Grogs
beſchäftigt, wie er aber die letzten Worte des Malers hörte,
ſagte er

„Jch kann da freilich mein Spirituslämpchen auslöſchen,
denn wo ſolche Worte fallen, iſt es mit Fried' und Freund-
ſchaft vorbei. Jahrelang hab' ich nicht Freundſchaft mehr
noch Lieb' gekannt, ſeit kurzer Zeit iſt mein Herz wieder
warm geweſen, aber ſolche Worte ſagt man ſich ſelbſt,
können nicht von wohlwollenden Lippen kommen.“

„Sie haben recht, ich war nicht klug, ich war nicht gut,“
meinte das Fräulein kleinlaut.

„Und ich war toll,“ erklärte der Maler mit einer Energie
der Verzweiflung, die jeden Menſchen rühren mußte.

„Wir hatten beide ſchuld, wollen wir ſagen, nicht wahr
„Jch hatte ſchuld und glaubte, Sie hätten ſchuld.“
„Wir werden uns ſchon vertragen.“
„O, Fräulein, ich kann nicht anders, ich muß Sie lieben
„Ja Fräulein,“ emerkte der Schreiber, „das müſſen Sie

ſich ſchon gefallen laſſen.“
„Nun ja, ich will mir's auch gefallen laſſen ich weiß

wenigſtens nichts dagegen einzuwenden,“ lachte das Fräulein,
das Komiſche der ganzen Situation, welche ſeltſame Schick
ſale herbeigeführt, erfaſſend, aus ganzem Herzen.

Jhr Bruder würde das Geld
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neue Kräfte für ihre Berufsarbeit ſammeln können, iſt zu Wies
baden aufgetaucht und findet in den weiteſten Kreiſen der Ein
wohnerſchaft lebhaftes menſchenfreundliches Entgegenkommen, ſo
daß bereits mit der Ausſendung ſolcher Mädchen gonnen worden
iſt. Sollte ſich ein ſolch menſchenfreundliches Werk nicht auch
hier ermöglichen laſſen

Erſt durch Ausbeutung krank und elend machen, dann
„kurieren“, um die Opfer wieder ausbeuntungsfähig zu machen.
Was ſagt Spar-Agnes zu dieſer ſonderbaren Menſchenliebe?

Die Arbeitsloſigkeit in amtlicher Veleuchtung.
Die preußiſchen Oberpräſidenten hatten bisher am 1. Oktober
Bericht über die Lage der Jnduſtrie für ihren Verwaltungs-
bezirk zu erſtatten. Offiziös ſchreibt man nun „Um dieſe
Berichte für die Beurteilung der während der Wintermonate
in den letzten Jahren mehr als früher laut gewordenen
Klagen über Arbeitsmangel beſſer nutzbar machen zu können,
hat der Handelsminiſter angeordnet, daß ſie zukünftig am
1. Januar zu erſtatten ſind.“ Was bedeuten Oberpräſi-
denten, Präſidenten, Landräte, Bürgermeiſter, Dorfſſchulzen
als Organe der Sozialſtatiſtik Die Unfähigkeit der Polizei
und der ſteif-büreaukratiſchen Verwaltungsbehörden für ſozial-
politiſche Aufgaben iſt über allen Zweifel erhaben. Für
arbeitsſtatiſtiſche Zwecke bedürfen wir ein arbeitsſtatiſtiſches
Amt. Was hohe und niedere Büreaukratie über wirtſchaft
liche Zuſtände, Arbeitsloſigkeit und dergleichen meldet, hält
vor der ſozialpolitiſchen Kritik, die Sachkenntnis und Un-
befangenheit fordert, nicht Stich. So wie es jetzt getrieben
wird, kann Herr v. Bötticher nie den „allgemeinen Notſtand“
finden.
Schwiegerväter großer Staalsmänner handelte!

Konfisziert wurde in Zeitz die Schrift: „Die Sozial-
demokraten kommen.“ Nachdem die von Gen. Hoffmann
herausgegebene Schrift unbehelligt vertrieben werden und in
dieſer Zeit ſogar eine zweite Auflage erleben konnte, will
man jetzt herausgefunden haben, daß dieſelbe eine Auf-
reizung zum Klaſſenhaß enthalte.

Ja, wenn es ſich um den Notſtand bedrängter

Eine gebieteriſche Forderung ſtellt das Organ des
ſatten Bürgertums, die Berliner „Nationalzeitung“ auf. Jn
einem Leitartikel über die Bauordnung für die Vorſtädte
ſchreibt das Blatt: Gründe ſozialer und praktiſcher
Natur fordern es gebieteriſch, daß Villen- und Mietshaus-
viertel ſtreng von einander geſondert und immer durch
Straßenzüge getrennt werden müſſen.“ Was das wohl für
Gründe ſein mögen Nun der Anblick einer üppigen Villa,
in der die Mehrzahl der Räume thatſächlich leerſtehen, mag
den Bewohnern finſterer Kellerlöcher und troſtloſer Manſarden-
ſtuben zu lehrreichen Vergleichen und gefährlichen Nach-
denken Veranlaſſung geben. Und auf der anderen Seite
könnte dem glücklichen Rentner und Villenbeſitzer die ge-
ſegnete

auf die Mietskaſerne drüben fällt, unter deren dicht anein-
andergedrängten Bewohnern der Typhus oder eine andere
anſteckende Krankheit aufräumt. Wenn ſich die proletariſche

Verdauungsſtunde geſtört werden, wenn ſein Blick9 e arbeiter ihrerſeits mit der Schließung ihrer Etabliſſements ant
r

Unterwelt ganz mit Brettern vernageln ließe, dann wäre
der „Zukunftsſtaat“ der Bourgeobiſie errungen. Die „ge-
bieteriſche Forderung“ der „Nationalzeitung“
der ſozialen Vogel-Strauß-Politik der herrſchenden Klaſſe.

Die franzöſiſchen Sozialdemokraten ſind auf der
ganzen Linie mit den Vorbereitungen für die Wahjſſchlacht
des 20. Auguſt beſchäftigt. Ueberall ſind die Wahlkomitees
gebildet und in wenigen Tagen werden alle Kandidaturen
feſtgeſetzt ſein. Guesde wird diesmal nicht in Marſeille,
ſondern in Roubaix auftreten, wo ſein Sieg ſicher iſt. La-
fargue kandidiert in ſeinem alten Wahlkreis Lille: Duc-
Quercy in Marſeille, Vaillant in Paris u. ſ. w. Ueber die
Fortſchritte, welche der Sozialismus in Frankreich in der
letzten Zeit gemacht hat, wird durch die bevorſtehenden
Wahlen helles Licht verbreitet. Ein Vorſpiel dazu bildeten
die diesjährigen Gemeindewahlen. Dabei hatten ſich die
Sozialiſten in 77 Gemeinden mit Eifer an der Wahl der
Stadträte beteiligt und in 27 Städten darunter Mar-
ſeille und Roubaix die Mehrheit im Stadtrat erhalten.
160 000 ſozialiſtiſche Stimmen ſind in den Departements
und über 100 000 in Paris abgegeben worden. Schätzungen,
nach denen 350 000 bis 400000 ſozialiſtiſche Wähler ſich
an den Kammerwahlen beteiligen werden, erſcheinen daher
ſchwerlich übertrieben. Jn den Städten hinderte die Spal-
tung innerhalb der Partei den Fortſchritt; „Brouſſiſten“,
„Guesdiſten“, „Allemaniſten“, Maxxiſten“ und „Blanguiſten“
ſtehen ſich vft feindlich gegenüber und zerſplittern die ver-

„Und alſo trinken wir ein Glas Grog aufs Wohl unſerer
Lieben,“ mahnte der Schreiber, „wir werden ſchon wiſſen,
wen wir darunter meinen.“

„Ja, meine Herren, und nochmals vielen Dank für all'
die Liebe und Aufopferung, die Sie jedenfalls auch durch
Jhr Schweigen darüber bekunden werden, daß ich, ein Mäd-
chen, im Dunkel der ſpäten Abendſtunde bei ledigen Herren
Beſuch abgeſtattet habe. Es könnte mir dies jede gute Partie
verderben.“

Lachend verließ ſie das Zimmer; ſobald ſie aber auf dem
Gange angekommen, mußte ſie einen Augenblick ſtill ſtehen,
ſie fühlte die heftigen Krämpfe des Herzens, die immer nach
ſtarken Aufregungen, verbunden mit ungeſunden Anfällen von
Heiterkeit, eintraten.

„Sie leiden, Fräulein,“ rief der Maler, betreten über den
ſchmerzlichen Ausdruck des bieichen Geſichts.

„O, es geht vorüber, bitte, gehen Sie zurück. Es iſt
nur das Herz, das mir zuweilen zu ſchaffen macht, und
dann ſchadet mir die Geſellſchaft der Menſchen.“

Wochen und Monate waren ſeit jenem ereignisvollen Tage
und Abende vergangen, der Schnee lagerte ſchon längere
Zeit in ſicherer Ruhe auf den Straßen und Dächern der
Reſidenz. Die Weihnachtszeit nahte heran mit ihrem ge-
heimnisvollen Zauber, aber was dem Bemittelten dieſe Zeit
ſo anmutig, anziehend erſcheinen läßt, das iſt den armen
Proletariern nur zu häufig ein Anlaß zu neuen Sorgen und
manchem bitteren Gefühl.

Jm Kreiſe unſerer Bekannten hatte ſich manches ver-
ändert, vieles in Anſehung der kurzen Zeit, ſo daß es noch
immer reichlichen Stoff zu Erzählungen und Erörterungen
gab. Manches Haus erlebt nicht in zehn Jahren, was
dieſes Haus in zwei Monaten erlebte. Den einen ward es
zum Weh, den anderen zur Freude, und nur die zweite

iſt ein Teil
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fügbaren Kräfte. Unter der Landbevölkerung hat aber die
ſozialiſtiſche Propaganda zweifelloſe Erfolge erzielt. W
groß die Erfolge ſind, werden die bevorſtehenden Neuwahlen

zur Kammer zeigen.
Wohlfeiler Ruhm, aber nicht billiger Aus den

„Lorbeeren“, die ſie in Siam gepflückt, ſucht die fra n
zöſiſche Regierung jetzt möglichſt viel Kapital für die
Wahlen zu ſchlagen. Der „Ruhm“ iſt aber gar zu faden-
ſcheinig, und die Franzoſen haben in Tonkin gar bittere Er
fahrungen gemacht und gelernt, daß die Lorbeeren, nament-
lich Kolonial-Lorbeeren, verwünſcht teuer ſind. Herr Dupuy
wird ſich deshalb in ſeinen Hoffnungen wohl getäuſcht finden.

Zu dem engliſchen Bergarbeiterausſtand ſagt der
„St. Galler StadtAnzeiger“: des an d kenmeichnet

Der große engliſche Bergarbeiterausſtand kennzeichneſo redt handgrelilch die Widerſinnigkeit unſerer heutigen
Welt. Daß die Kohlengräber Löhne haben, bei denen ſie nicht
Millionäre werden können, ſondern höchſtens ein ganz beſcheidenes
Daſein führen können, wird kein Menſch in Abrede ſtellen wollen.
Ebenſowenig iſt zu leugnen, daß wir alle Kohlen, die zu Tage
gefördert werden und noch viel mehr dazu ganz gut brauchen
könnten, ſintemal und alldieweilen es in Großbritannien allein
viele tauſende und hunderttanſende von Männern, Frauen und
Kindern von Alten und Kranken aller Altersſtufen giebt, denen
es je und je an Kohlen zum Feuern und zum Heizen gebricht.
Und nichtsdeſtoweniger klagen die Kohlenproduzenten über zu
viel Kohlen, und zwar mit Recht! Denn diefenigen, welche der
Kohlen bedürften, haben kein Geld, um ſie zu kaufen und ſo
können dieſenigen, welche Geld haben, den Preis derſelben die
ihnen im überreichem Maße angeboten werden, ſo herabdrücken,
daß die Kohlenproduzenten dabei nicht mehr beſtehen können, es
ſei denn, ſie drücken ihrerſeits die Löhne ihrer Arbeiter ſo weit
herunter, daß ſie im Winter frieren und das ganze Jahr hin
durch hungern müſſen.

Was iſt daher begreiflicher, als daß ſich die Arbeiter gegen
eine Herabſetzung der Löhne zur Wehr ſetzen, beſonders da es ſich
um eine 25prozentige Lohnreduktion handelt? Wer kann ihren
Entſchluß, lieber zum Kampfe d. h. zum Streik, zu ſchreiten, als
ſich widerſtandlos zu ergeben, verdammen Wenn ſich die Prin
zipale gegen die Verkürzung ihres Einkommens zu ſchützen ſuchen,
ſollten die Arbeiter nicht dasſelbe Recht haben, ſie, die es ja nicht,
wie jene, nötigenfalls eine Weile auch ohne Verdienſt aushalten
können, ſondern von der Hand in den Mund leben müſſen, weil

ihnen ihr Lohn nicht geſtattet, ſo große Erſparniſſe zu machen,
daß ſie aus denſelben längere Zeit leben können, ohne am Not
wendigen Mangel leiden zu müſſen

Und doch, was kann ihnen ein Streik helfen, auch wenn alle
Bergleute Großbritanniens ſich ihnen anſchließen würden, was ja

natürlich aus mehr als einem Grunde eine Unmöglichkeit iſt? Ganz
abgeſehen von der Notlage, in die der Streik zahlreiche Familien,
zu deren Unterhalt die Streikunterſtützung eben nicht hinreicht, vom

erſten Tage an ſtürzen muß, können ſie die Rieſenvorräte an
Kohlen, die nun einmal infolge der chroniſchen Ueberproduktion
unſerer Tage allerorten aufgeſtapelt ſind, nicht ſo raſch verſchwin
den machen, als es geſchehen müßte, wenn ſie den Streik ſiegreich
zu Ende führen ſollten. Und wenn die induſtriellen Unternehmer
aller Art, welche der Kohle bedürfen, auf den Streik der Berg

worten würden, was wollten die Kohlengräber da machen
Es unterliegt zwar keinem Zweifel, daß eine ſolche Maßregel

eine gewaltige Aufregung und Erbitterung in der geſamten Ar
beiterſchaft hervorrufen würde und daher unter Umſtänden für die
Unternehmer eine äußerſt gefährliche Wendung der Dinge herbei
führen könnte. Allein das formelle Recht dazu hätten die Unter
nehmer ohne allen Zweifel und es iſt ſehr wohl möglich, ja ſogar
wahrſcheinlich, daß dieſe Maßregel auch einmal zur Anwendung
gelangt, als Jlluſtration der herrlichen „ODrdnung“, deren ſich die
ziviliſierte Menſchheit der Gegenwart erfreut. Jnzwiſchen aber
ſteigen die Kohlenpreiſe, der drohenden Streikgefahr wegen, von
Tag zu Tag. Die Hanſſeſpekulanten, welche infolgedeſſen glänzende
Geſchäfte machen, haben alſo alle Urſache, dem Bergarbeiterbund
dankbar zu ſein, was ſie freilich nicht hindern wird, gelegentlich
aus Leibeskräften über dieſe „unzufriedenen“ und „ſtörriſchen“ Ele

f Um ſo mehr haben die Arbeiter der Gegen
das in früheren Zeiten

zweifelsohne ſeine Erfolge aufzuweiſen hatte und auch heute noch
unter beſonderen Verhältniſſen Erfolg verheißt, ſowie unter anderen,
als Mittel der Notwehr, geradezu zur Pflicht der Selbſterhaltung
und Selbſtachtung wird, mit recht kritiſchem Sinne gegenüber
zuſtehen. Denn eine Zeit iſt nicht alle Zeit, und da die Erde nicht
ſtille ſteht und die menſchliche Geſellſchaft in unaufhörlicher Ver
änderung begriffen iſt, ſo kann, ja muß das, was ſich geſtern be
währte, heute oder morgen als veraltet beiſeite geworſen und an
etwas Beſſeres, Zweckentſprechenderes vertauſcht werden.

Auch für das ſoziale Leben giebt es keine unabänderlichen
Dogmen.

Von „Revolutivnen“ in Südamerika verlautet viel
in allen Blättern. Zahlreiche Telegramme berichten von Auf-
ſtänden, „Schlachten“, Bürgerkrieg in Braſilien, Argen-
tinien u. ſ. w. Wir haben die Leſer mit dieſen Nach-
richten verſchont, denn dieſelben ſind entweder vollſtändig
exiogen oder aufs tollſte aufgebauſcht. Und ob dieſe oder
jene „Partei“ einmal über die andere einen blutigen oder

Etage verhielt ſich gleichgültig, ſie war
weil ſeit der letzten Pleite der Firma Scheffel u. Bluth kein
Fuß dieſe Räume wieder betreten. Ein tiefſinniger Welt-
ordnungserklärer würde an dieſem Logis die Notwendigkeit
und die weiſe Einrichtung nachweiſen, daß zu jedem Hauſe
ein Hausbeſitzer ſein muß, und dies ebenſo weisheitsvoll
klarlegen, wie unſere Theologen den Satz, daß alles, was
exiſtiert, jemanden vorausſetzt, der das alles gemacht und
ſo weiſe eingerichtet haben muß, alſo einen Schöpfer. Giebt
man ihnen das zu und fragt mit demſelben Rechte, wer
dann den Schöpfer geſchaffen, dann meinen ſie, der müſſe
von Ewigkeit da ſein, denn ſonſt wär's mit der Weltmonar-
chie aus, nach deren Vorbild die irdiſchen Monarchien ab-
genommen ſind. Es iſt ein Unſinn, die Staaten republi-
kaniſch einrichten zu wollen, ſo lange der Glaube an einen
perſönlich regierenden Gott die Gemüter regiert. Mit dieſem
Glauben ſchwindet die Monarchie von ſelbſt.

Wir aber ſprachen vom Hausbeſitzer. Und das Haus,
in welchem ſich alle die erzählten Begebenheiten zugetragen,
hatte zwar einen, aber einen, der weder ans Kündigen, noch
ans Steigern mehr dachte und folglich kein richtiger Haus-
wirt mehr war. Die Nacht im Keller hatte dem Manne
„den Reſt“, wie er ſich ausdrückte, gegeben. Erſt die
Alteration mit den Papieren, dann die Angſt vor nahenden
Räubern ſeines höchſten Gutes und ſchließlich der heftige
Schreck warfen ihn aufs Krankenlager, von dem er nicht
geſund wieder aufſtehen ſollte, da ihm der Schreck in den
Gliedern ſitzen geblieben und durch keine Schwitzkur aus
zutreiben war. Sein Zuſtand verlangte unausgeſetzt ſorg
ſamſte Pflege, und die hatte er denn auch reichlich, da am
zweiten Tage darauf ſeine verſtoßene Tochter wieder eintraf
und die Pflege des fieberkranken Vaters übernahm.

(Fortſetzung folgt.)
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Eine furchtbare Auklageſchrift gegen den Militarismus
iſt dieſer Tage erſchienen. Es iſt das im Verlage von Wörlein
u. Komp. in Nürnberg (830 S., Preis 25 v erſchienene Heftchen:
„Die heilige Vehme des Militarismus.“ Auch ohne die etwas ge
geſuchte Aufſchrift wirkt dieſe Sammlung kriegsgerichtlicher Er
kenntniſſe, für deren Veröffentlichung dem Herausgeber Fritz
Kunert alle danken müſſen, denen das Wohl des Volkes, das
Schickſal unſerer Brüder im Waffenrock am Herzen liegt. Jede
Erläuterung hätte den ergreifenden Eindruck jener Urkunden ab
geſchwächt. Wahrlich, dieſe Dokunmente des Militärſtaates, bei
denen jeder Buchſtabe mit Thränen und Herzblut geſchrieben iſt,
reden eine ſo erſchütternde Sprache, daß das Volk, wenn es ſein
Urteil fällt, nicht ſchwanken wird mit der Entſcheidung. Wer un
befangen die Geſchichte der unglücklichen Opfer der Militärgerichts-
barkeit lieſt, an der die Machthaber nicht rütteln laſſen wollen,
der bricht den Stab über ein Verfahren, das den Untergebenen in
das dichtmaſchige Netz drakoniſcher Strafbeſtimmungen, aus denen
es kein Entrinnen giebt, mitleidslos verſtrickt, das im geheimen,
ſchriftlichen Prozeſſe, dem Ueberbleibſel der abſolutiſtiſchen Juſtiz,
die nichtige Bagatelle mit tödlicher Strenge ahndet, den blinden
Gehorſam bei furchtbarer Strafe heiſcht und das mit langjährigem
Kerker büßt, was das ſicher nicht milde bürgerliche Gericht mit
Verweis, mit Geldbuße oder leichter Haft etwa beſtraft. Drei,
fünf, zehn, fünfzehn Jahre Gefängnis für Vergehen, deren Schwere
nur ein im Kaſernendienſt geſchultes Hirn zu würdigen weiß,
werden über Leute aus dem Volke verhängt, die denn doch ein
beſſeres Los verdient hätten. Ein Wort in trunkenem Mute ge-
ſprochen, eine heftige Geberde, ein Schlag vielleicht genügen, um
ein Kriminalvergehen zu konſtruieren, das den Thäter für immer
ins Unglück ſtürzt. Dem Vorgeſetzten, iſt er auch Partei, vermag
er auch ſelbſt, weil er unter dem Zwange der Erregung ſtand, die
Geſchehniſſe nicht zeitlich genau auseinanderzuhalten, mögen ihm
auch die Ausſagen der Gemeinen gegenüberſtehen, wird dank dem
Grundſatze der Autorität doch eher Glauben geſchenkt. Mildernde
Umſtände werden nur zu ſelten zugebilligt. Dafür empfindet ein
Unteroffizier, wird er geſchlagen, wohl immer Schmerz, in erfreu
lichem Gegenſatze zu den Urteilen jener Militär Bezirksgerichte,
die z. B. einen Schlag, der das Trommelfell zerſprengt, kennzeich
nen als einen Schlag, der „kein Schmerzgefühl hervorruft“. So
niedrig ferner der Maßſtab ſein mag, den man legt an die ſozial-
politiſche Einſicht derer, die Recht ſprechen, kein bürgerliches Gericht
könnte ſo verworren, ſo einſichtslos, ſo verkehrt über die welt
bewegenden ſozialen urteilen, wie Militärgerichte dies
gethan haben. Daß eine Unterhaltung über Ausſtände und rote
Federn am Hut, wie eben von der Werkſtatt gekommene Rekruten
ſie hatten, mehrjährige Gefängnisſtrafen nach ſich zieht der
Hauptſchuldige hatte, ohne nachweislich das Gedicht ſelbſt zu
kennen, den Satz, den er auf irgend einem Maueranſchlag geleſen
hatte, zitiert: Alle Räder ſtehen ſtill, wenn dein ſtarker Arm es
will“ ſo ſpricht ſolch ein Verdikt ganze Bände. Möge das
Schriftchen ſorgfältig und mit Nutzen, und möge es von Hundert-
tauſenden geleſen werden! Eine wirkſamere Kampfſchrift gegen den
Militarismus als dieſe Zuſammenſtellung kriegsgexichtlicher Urteile
kann ſich der ehrliche Gegner des herrſchenden Syſtems garnicht
wünſchen. Das Syſtem ſelbſt liefert ihm hier die Waffen gegen
ſich ſelbſt. Bekommen der kleine Mann, der Bauer, der Land
arbeiter, die Leute aus dem Volke das Heſtchen in die Hand, ver
gleichen ſie die harten Urteilsſprüche, die den Gemeinen treffen,
mit den Strafen, die über die Vorgeſetzten ausgeſprochen werden,
und gedenken ſie der vielen begnadigten Offiziere, ſo werden ihnen
die Augen aufgehen. Darum wünſchen wir dem Büchelchen weiteſte
Verbreitung und beſten Erfolg. Möge es viele thatkräftige Wider-
ſacher gegen den gemeinſchädlichen Militarismus werben und immer
weitere Kreiſe von der Notwendigkeit einer Reform der Militär
gerichtsbarkeit überzeugen!

tet

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 1. Auguſt.

Die öffentliche Volksverſammlung, welche am Montag
abend im „Glauchaiſchen Schützenhauſe“ ſtattſand, war nicht ſehr
ſtark beſucht. Die Tagesordnung bildete der internationale Kon
greß in Zürich am 6. Auguſt, zu welcher Genoſſe Albrecht das
Referat übernommen hatte. Er erledigte ſeine Aufgabe kurz und
ſachlich in anderthalbſtündiger Rede und erklärte am Schluß der
ſelben, daß er nicht mit einem gebundenen Mandat nach Zürich

ſondern die Anträge genan prüfen und dann nach ſeiner
leberzeugung abſtimmen werde. Die Verſammlung nahm hierauf

einen Antrag an. Gen. Albrecht bei Abſtimmungen freie Hand zu
laſſen. Jn der Diskuſſion entſpinnt ſich eine lange Debatte über
die Maiſeier. Hierzu war folgender Antrag eingegangen: „Der
Kongreß möge beſchließen. daß die Feier am Mal und nicht
an einem ſpäteren vder früheren Tage ſtattfindet.“ Der Antra

wurde abgelehnt mit der Motivierung, daß die Angelegenheit au
unſerm Parteitage in Köln erledigt werden könne, aber nicht Sache
des Kongreſſes ſei. Zum Schluß wurden die Genoſſen und Ge-
noſſinnen zu reger Agitation aufgefordert, worauf die Verſamm-
lung mit einem Hoch auf das Gedeihen des internationalen Kon-
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Eine Sihung des neuen Krichslages.

verſtändigen
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Nach den ſtatiſtiſchen Ermiltelungen werden jährlich in Deutf r
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ſſe Albrecht als Vertreter unſeres Genoſſen Kunert über den

I en zu Zürich und ſeine Bedeutung.er der führte etwa folgendes aus: Die Aufgabe des Kon-
es ſei infolge der r tigen Tagesordnung eine keineswegs

eichte und es werde zu lebhaften Debatten über die von den Ge
noſſen aller Länder geſtellten Anträge kommen. Redner erklärt ſich
mit verſchiedenen Anträgen nicht einverſtanden und erachtet den
Antrag des Regional Kongreſſes des Oſten Frankreichs für nicht
diskutabel. Jm übrigen werde ſich alles in t Bahnen ein-
lenken laſſen und etwas Wer tiche für das bedrückte Prole
tariat zu tage gefördert werden. An der Diskuſſion beteiligten
ſich mehrere Genoſſen im Sinne des Referenten. Nach Eriedi
gung verſchiedener Vereins Angelegenheiten ſtellte Genoſſe Mittag
m Verſchiedenen die Anfrage, wie wir uns den Giebichenſteiner
Gaſtwirten betreffs der Saalverweigerung gegenüber ſtellen. Es
entſpinnt ſich hierüber eine längere Debatte, in welcher man ſich
dahin ausſprach, daß dieſe Frage in nächſter Zeit endgültig ge
ren werden müſſe.

Die Gerberſaale hat endlich ihre Denkſchrift über die
ihr zuzudenkenden Regulierungen erhalten. Nachdem ſie, die
ominöſe Gerberſaale, bisher bei der trockenen Witterung zwar
keinen Staub aufgewirbelt, wohl aber ſehr viet Schlamm auf

ewühlt hat, iſt nun durch die gütige Allmacht der Natur, die den
ange entbehrten Regen in ſchier nicht endenwollender Weiſe auf

die Fluren und Wälder, Thäler und Höhen herniedergehen läßt,
es der die bisherigen Räumungsarbeiten dieſer Gerberſaale leiten
den Stelle leicht gemacht worden, der teuren Arbeitskräfte zu ent
raten, ſo daß nun das den „Uebermut“ der bei dieſen ſo an
ne Ränumungsarbeiten beſchäftigten Arbeiter einzuſchränken

eſtimmt geweſene Akkordlohnſyſtem (ſiehe Nr. 177 des Volksbl.)
entbehrlich und eine amtliche Auslaſſung hierüber überflüſſig ge
worden zu ſein ſcheint bis auf weiteres, d. h. bis zum Wieder
eintritt von Hitze und Trockenheit. Ein bißchen Glück iſt meiſt
mehr wert, als viele, noch ſo verſtändige Tüftelei. Schade nur,
daß der Regen nicht vor der fatalen Jnangriffnahme der Räu
mungsarbeiten gekommen dann würden die Ausgaben für die
faulen Arbeiter, die das Glück, einige Tage 7 in geſundheits
widrigſter Weiſe unter Jumitleidenſchaftziehung ihrer Familien und
Opferung von Kleidungsſtücken 3 M. pro Tag verdienen zu können,
nicht hoch genug zu ſchätzen wußten, nicht nötig geweſen ſein.
Doch wir haben's ja nicht mehr mit dem Schlamm der Gerber
ſaale, ſondern mit der „Denkſchrift über die Regulierung derſelben“
zu thun. Dieſe Denkſchrift ſcheint, das „Volksblatt“ ausgenommen,
allen hieſigen Zeitungsredaktionen zugeſtellt worden zu ſein; denn
faſt gleichzeitig geben davon dieſelben Kunde. Wir wollen uns
aber durch dieſes „Ueberſehen“ der Zeitung, die das Intereſſe

erade der Volksſchicht, die am meiſten durch die ſchanderhaften
erhältniſſe der Gerberſaale und der eventnellen Folgen der Zu

ſtände derſelben gefährdet wird, allein ernſthaft vertritt, nicht irre
leiten laſſen und nicht muckſchen; denn daß wir den Herrn Stadt
baurat nicht zu unſern Gönnern zählen, daß wir ihn auch nicht
ür verdächtig halten, ſozialiſtiſche Anwandlungen zu hegen, deſſen
ürfen wir ihn verſichern. Alſo wenden wir uns zu dem, was

uns durch das amtliche Sprachrohr des Magiſtrats zu gebote ge
tellt iſt, und was auch das Blatt für alles, der „GeneralAnzeiger“,
urch „amtliche“ Hand zu berichten in der Lage war. Dieſe

von dem Herrn Stadtbaurat Genzmer in Gemeinſchaft mit dem
ädtiſchen Ober Ingenieur Herrn Bacher ausgearbeitete Denk
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höchſtwichtigen Frage der endgültigen Regulierung des Schlamm-
grabens, genannt „Gerberſaale“. Der 1. Entwurf, welcher ein
offenes Gerinne dieſes Flußarmes im Auge hat und die wenig
ſten Koſten (90 000 M. verurſachen würde, wird von vornherein als

erſt bietet 3 Löſungen der für die Geſamteinwohnerſchaft Halles
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der unzweckmäßigſte bezeichnet. Gründlicherer Betrachtung und ernſter
Erwägung ſind die Entwürfe 2 und 3 unterzogen. Der 2. Entwurf
bezweckt unter gleichzeitiger Regulierung der Flußſohle die
Ueberdeckung des Flußarmes; der 3. Entwurf behandelt die

änzliche Zuſchüttung dieſes Flußarmes. Die Denfkſchrift
ebt ganz beſonders die Vorzüge des 2. Entwurfs hervor, weil

dadurch für die Gerechtſame der unmittelbaren Anlieger, beſonders
der Gerber, noch mehr aber für die Mühlengerechtſamen ſowie für die
Hochwaſſerverhältniſſe eine Störung nicht eintreten würde. Der
3. Entwurf würde dadegen, nach Meinung der Dentſchrift, zwar
ebenfalls die Anlage einer Straße (wie beim 2. Entwurf auch)
über der Stätte des Saalearmes veranlaſſen, jedoch würden,
vermeintlicherweiſe, ſämtliche Gerechtſame der Anlieger und die
Abführung des Hochwaſſers unmöglich gemacht werden. Als
Hauptgründe gegen den 3. Entwurf werden angeführt, erhebliche
Entſchädigungen wegen verminderter Waſſerzuführung für die
Mühlenbeſitzer einerſeits und die Forderung des Strombau Fiskus
wegen der Hochwaſſerabführung andererſeits. Schließlich wird
auch von einer Entſchädigung an die Geber und ſonſtigen An
lieger geſprochen, die „zwar nicht aus rechtlicher Notwendigkeit,
ſondern aus Billigkeitsgründen“ erfolgen müßte. Es wird nun
allein dem 2. Entwurf das Wort geſprochen. Wir freuen uns,
konſtatieren zu können, daß auch in dieſem Entwurf die Abſicht
ausgeſprochen wird, im Sinne unſerer, in Nr. 166 des „Volfshl.“
geäußerten Anſichten, an Stelle des ſchändlichen Grabens eine
Straße anzulegen; daß anerkannt wird, wie hierdurch eine Hebung
des ganzen Stadtteiles bewirkt würde, daß an Stelle der häßlichen
ungeſunden Hintergebäude beſſere Wohn und Geſchäftshänſer
dort errichtet werden und die Terrainwerte ſteigen würden u. ſ. w.
u. ſ. w. Wir ſind aber durch alle für den 2. Entwurf angeführten
Gründe nicht von der unſererſeits vorgeſchlagenen Umgeſtaltung
abgebracht; behaupten vielmehr die Richtigkeit derſelben gerade auf
Grund der für den 2. Entwurf angeführten Begründungen. Wir
behaupten auch ſogar, daß unſere Vorſchläge eine weſentliche Ver

fügten Geſetzesentwurf annehmen, nicht allein trotz der Heeres
verſtärkung nicht höher belaſtet, ſondern ſie erhalten durch die
Steuerherabſetzung noch Geld obendrein. (Allſeitig lebhafter Bei
fall Mehr können Sie von der Regierung gewiß nicht ver
langen.

Abgeordneter v. Bennigſen (nationalliberal): Jch kann für
mich und meine politiſchen Freunde nur die vollſte Zuſtimmung
u den heutigen Anträgen der Regierung ausſprechen. Aus einem
oppelten Grunde begrüße ich die Löſung der ſchwierigen Frage,

wie ſie uns heute vorgetragen worden iſt mit großer Freude:
Einmal der Erhöhung unſerer nationalen Verteidigungskräfte
wegen und ſodann wegen der großen kulturellen Folgen, welche
die Einführung der Stenographie mit ſich bringt. Die Steno

raphen ſind von jeher die Pioniere der Ziviliſation geweſen.
ird die Stenographie allgemein verbreitet, ſo wird auch die all

emeine Bildung zunehmen. (Rufe: Sehr richtig!)) Dieſen zivili
atoriſchen Effekt der Vorlage ſchätze ich mindeſtens ebenſo hoch,

wie den militäriſchen. Jch hoffe, jeder Liberale, jeder Menſchen
freund werde den heutigen Vorlagen zuſtimmen.

Abgeordneter Dr. Lieber (Zentrum): Die immer mehr zu
nehmende Bildung hat doch auch ihre großen Gefahren. Jch
kann mich deshalb nicht ohne weiteres mit den Vorſchlägen der
Regierung einverſtanden erklären. Wenn die Regierung heute die
uns lieb gewordene alte Kurrentſchrift abſchafft, ſo wird ſie viel
leicht morgen die deutſche Sprache durch Volgapük erſetzen wollen.
Darauf können wir uns nicht einlaſſen.

Abgeordneter Richter (freiſinnig)h: Bildung macht frei! Von
dieſer Wahrheit will das Zentrum nichts wiſſen. Die freiſinnige
Partei dagegen erblickt in der Einführung der Stenographie einen
großen Fortſchritt, und deshalb bin ich diesmal in der ſeltenen
Lage, für die Vorlage der Regierung zu ſtimmen. (Stürmiſcher
Beifall rechts.)

Abgeordneter Ahlwardt (Antiſemit): Die Stenographie iſt
offenbar von einem Juden erfunden worden. (Lebhafter Wider
ſpruch.) Denn Zeit und dieſe wird ja durch die Stenographie
ewonnen iſt Geld, und auf das Geld haben's die Judenne abgeſehen. Deshalb wird auch in faſt allen jüdiſchen
eſchäſten die Stenographie augewendet. Angeſichts dieſer Um

tände kann ich nicht für die Vorlage ſtimmen, im Gegenteil, ich
in für die Abſchaffung der Stenographie, mit der ich ſehr ſchlechte

ahrungen gemacht habe
Abgeordneter Dr. Meyer (freiſinnig): Die Stenographie iſt
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Jedenfalls iſt die Sache ſelbſt der Mühen wert.

r 4 t 4 m 44 te e e ebillig oper enüber dem ſtadtbangmtlichen Entwurf 2 bedi
el ehen wir von einer Erhaltung von irgend wel

aſſergerechtſamen ab, welche etwa wie das beim Entwurf 2
beabſichtigt wird Einſchnitte in die Ueberwölbung bezw. Be
deckung der unterirdiſchen Gerberſaale bedingen würden, die gleich
wären ebenſovielen Duftſchloten bei trotzdem und alledem mög
licher Verſchlammung und Verſtänkerung der Flußarmſohle. Wenn
chon eine rechtliche Notwendigkeit einer Entſchädigung der Gerber

und ſonſtiger Anlieger nicht anerkannt wird, dann brauchten doch
ſolche Ausdünſtungensſchlote garnicht erſt angelegt zu werden;
und ſchlimmſtenfalls entſchädige man doch lieber jetzt, wo es noch
billig wird, vermeintliche Gerechtſame und warte nicht erſt Jahr
zehnte damit, bis die Grundſtücke dort durch die Straßenanlage
ſeitens der Stadt überwertet worden ſind! Wir haben in unſerm
Aufſatz in Nr. 166 geſagt, daß eine Zuſchüttung des Flußarmes
das Beſte wäre und haben empfohlen, einen größeren Kanal durch
denſelben zu legen. Dieſen Plan wiederholen wir hier mit der
Vorausſicht, daß es ſich empfehlen dürfte, dieſen etwa unter der Klaus
brücke in den Mühlgraben einzumündenden Sammelkanal in ſolchem
Umfang anznlegen, daß er den jetzt in die Gerberſaale ſich ergießenden
3 4 Kanälen entſpräche:; die Tieflage desſelben müßte eine ſolche
ſein, daß ſelbſt beim Niedrigſtſtande der Saale dieſem Kanal noch
Flußwaſſer zugeführt würde. Jm übrigen muß die Zuſchüttung
erfolgen, ſodaß von einer Ausmauerung der Flußſohle und Ueber
wölbung keine Rede iſt, ſondern daß eine Straße angelegt werden
kann, die ſogar eventuell mit Baumſchmuck verſehen werden könnte.
Bezüglich der gefürchteten Entſchädigung an die Mühlenbeſitzer
brauchen wir wohl nur darauf hinzuweiſen, daß eine ſolche nie zu
zahlen ſein wird denn die Gerberſaale übt höchſtens bei ſehr
großem Hochwaſſer einen kleinen Einfluß auf den Gang der Mühlen,
ſonſt gehen dieſelben, wenn auch nicht ein Tropfen Waſſer oder
Jauche in derſelben dahinſchleicht, wie das jetzt beim niedrigſten
Stande des Mühlgrabens und während der Abſperrung der Gerber
ſaale zu beobachten war. Es bleibt alſo nur noch der Strombau-
Fiskus mit der Hochwaſſer-Abführung. Wir glauben nicht, daß,
wenn ein Kanal von reichlich bemeſſenem Querſchnitt, wie wir ihn
meinen, angelegt wird, bei ſelbſt höchſtem Waſſerſtande, wie wir
ihn im Winter vor 2 Jahren gehabt haben, ein weſentlicher Ein
fluß auf den Waſſerſtand der Schiffſaale und des Mühlgrabens
ausgeübt würde. Das Wenige an Waſſer, das alsdann mehr in
den Mühlgraben bezw. die Herrſcherſaale gedrängt werden könnte,
würde durch Regulierung desſelben, Ausbaggerung, Uferabräumung
u. ſ. w. Raum erhalten. Und dann darf man wohl annehmen,
daß überhaupt künftighin, wenn der quer über die Pulverwieſe
gelegte Damm der Hafenbahn und die Brücke über die Saale
vollendet ſind, die Hochfluten mehr nach der Wilden Saale her
übergedrängt werden müſſen, ſo daß alſo in Zukunft eher eine
Verminderung der Höchſtſtände im Mühlgraben eintreten dürfte.
Jedenfalls aber werden die Müller einen beträchtlichen Teil Eis-
gang weniger zu bewältigen haben. Daß die Regierung ſelbſt für
die Beſeitigung der Gerberſaale ſich erklären wird, iſt wohl leicht
anzunehmen. Aus all dem Angeführten iſt erſichtlich, daß eine
Zuſchüttung der Gerberſaale in der Weiſe, wie wir ſie im Auge
haben, daß Zweckmäßigſte ſein würde. Es ſind ſeitens des Stadt
bauamts ſen genaue Berechnungen über die die Gerberſaale durch
fließenden Waſſermengen beim Niedrigſtande gemacht worden.
Nun, dieſe Berechnungen laſſen ſich auch auf die Hochwaſſer Ver
hältniſſe fertigſtellen. Man möge ſich dieſer Arbeit unterziehen.

J Die Anlieger derGerberſgale, und die Gerber ſelbſt nicht in letzter Linie, werden
unſere Ausführungen über die Beſeitigung des ſener Grabens
und die Anlage einer Straße an Stelle desſelben anerkennen. Nur
möge man ſich auf dem Stadtbauamte ja vor Neuſchaffung und
Anerkennung von rechtlich kaum zu begründeten Gerechtſamen und
vor Verteuernng etwaiger Ablöſungen hüten. Man denke daran,
was früher geſündigt wurde hier durch Unterlaſſungen. Vor kaum
15 Jahren wurde die Moritzbrücke mit großem Koſtenaufwande
neugebaut vor wenigen Jahren erſt die neue Kuttelbrücke. Es
würde viel Geld erſpart worden ſein, wenn man ſich früher zu
dem Schritte entſchloſſen hätte, der doch einmal gethan werden
muß. Wir glauben auch als beſtimmt annehmen zu können, daß
nach der eignen Berechnung des Stadtbauamts die endgültigen
Geſamtkoſten einer Ausführung der Umgeſtaltung in unſerem Sinne
nicht 115000 M., ſondern kaum mehr als die für den Entwurf 1
angeſetzten 90000 M. betragen würden. Die wirtſchaftliche Hebung
eines von mehr als 3500 Menſchen bewohnten Stadtteils haben
wir in unſerem vorigen Aufſatz ſchon betont, noch mehr aber zu
betonen iſt der ſanitäre Gewinn der ganzen Stadt durch die end
gültige gründliche Beſeitigung der Peſtſtbeule von Halle der
ominöſen Gerberſaale!

Kleinbahnen. Auch in der Provinz Sachſen, beſonders in der
Gegend von Halle, haben ſich neuerdings Beſtrebungen auf dem
Gebiete des Kleinbahnweſens geltend gemacht. So wird in Halle
ſelbſt die Saale mit dem Staatsbahnhof durch eine fünf Kilo
meter lange normalſpurige Kleinbahn verbunden, mit deren Bau
bereits begonnen iſt. Jn Verlängerung dieſer Bahnlinie wird eine
44 Kilometer lange normalſpurige Bahn durch den Mans
felder Seekreis über Schwittersdorf nach Hettſtedt geplant.
Die erſtgenannte Bahn wird von einer Aktiengeſellſchaft gebaut,
während ſich für die Verwirklichung der letztgenannten Vahn ein
Komitee aus Jntereſſentenkreiſen gebildet hat, an deſſen Spitze der
Oberbürgermeiſter der Stadt Halle ſteht. Eine weitere gleichfalls
normalſpurige und ſieben Kilometer lange Kleinbahn iſt für die
Verbindung der Kreisſtadt Löbejün mit der Halle Aſchers
lebener Bahn in Ausſicht genommen. Der Bau der erſtge
nannten und die Vorarbeiten für die beiden letztgenannten Bahnen
ſind Herrn Eiſenbahn- Bau und Betriebs Jnſpektor a. D. Königer,
in Firma Knoch u. Kallmeyer, zu Halle a. S. übertragen worden.

Das Walhallatheater bringt in ſeinem neuen, heute be

das ſaubere Gewiſſen des Redners. Herr Ahlwardt hat kein
ſauberes Gewiſſen (der Präſident ruft den Redner zur Ordnung),
deshalb will er auch von der Stenographie nichts wiſſen. (Bravo!)
Die Stenographie deckt auch die Blöße des Redners auf: Herr
Ahlwardt dürfte deshalb eigentlich nicht gegen die Stenographie
ſein, da er ja ſonſt nicht gegen die Entblößung zu ſein ſcheint.
(Heiterkeit). Jch habe gegen den Vorſchlag der Regierung nichts
einzuwenden: doch mache ich auf die Konſequenzen aufmerkſam,
die entſtehen, wenn wir alles ſtenographiſch betreiben. Wie wer
den dann vielleicht auch noch dazu kommen, daß wir ſtatt 5 nur
noch 1 Liter Bier trinken. Wie ſollen dann die Wirte exiſtieren
(Heiterkeity. Herr Kollege Virchow hat neulich in einem Vortrage
dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß in Zukunft jeder ſtenographiere
und die Liebesbriefe nur noch ſtenographiſch geſchrieben werden
möchten. Das könme leicht dazu führen, daß in Zukunft auch
nur noch ſtenographiſch geliebt wird, und dagegen wird doch
vielfach Einſpruch erhoben werden. (Heiterkeit.)

Die Debatte wird hierauf geſchloſſen. Die Militärvorlage und
das Geſetz betr. Einführung der Stenographie werden mit großer
Mehrheit angenommen.

Kleines Fenilleton.
Aus Bologna wird der „N. Fr. Pr.“ berichtet: Ein junger

Mann Namens Amerigo Bianchi, aus Forli gebürtig. ſtudierte
mit großem Eifer ſeit ſechs Jahren an der hieſigen Univerſität.
Obgleich ein blühend ſchöner Jüngling, war er mit einer Krank
heit der Blutgefäße, welche die Aerzte aſs Pſeudo- Leukämie
(Weißblütigkeit) bezeichnen, behaftet. Er wählte dieſe zum
Gegenſtande ſeiner Diſſertation beim Doktorexamen, ſindierte zu
dieſem Zwecke dieſes Uebel eingehend und mißte ſich bei dieſer
Gelegenheit leider! von der Unheilbarkeit ſeines Leidens
überzeugen. Er beſtand die Prüfung auf das Glänzendſte und
wurde wegen ſeiner Diſſertation beſonders belobt. Jnzwiſchen
hatte er ſich jedoch bewogen gefühlt, wegen der raſchen Fortſchritte
ſeiner Krankheit ſeiner Braut, welche in Modena lebt, ihr Wort
zurückzugeben, und dieſe willigte, wenngleich mit einigen bedauern
den Worten, ſofort in die Löſung des Verhältniſſes ein. Sei es,
daß der junge Mann dies nicht erwartet hatte, ſo viel iſt gewiß,
daß er ſofort nach Empfang dieſes Briefes ſich in ſein Zimmer
einſchloß, an ſeine Eltern ſchrieb und ſich eine Kugel vor den
Kopf ſchoß. Jn einem zurückgelaſſenen Briefe an ſeine Eltern
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Merſeburg, 31. Juli. Ein höchſt beklagenswerter Unglücks
fall raubte am Sonntag vormittag einer jungen Frau den Gatten
und drei kleinen Kindern den geliebten Vater. Als gegen 9 Uhr
die beiden Geſchirrführer des Benemannſchen Rollfuhrwerks
Schenk und Loel ein etwa 8 Zentner ſchweres Faß in den im
Hofe des Hotel zum halben Mond gelegenen, nur 7 Stufen tiefen
Bierkeller des Herrn Kaufmann Mähnert ſchaffen wollten, hatte
L. das ſchwere Faß vor ſich, um es von Stufe zu Stufe zu diri-

ieren, während Sch., ſich mit den Rücken gegen L. lehnend, den-
elben gegen die andringende Laſt ſtützte. Bei dem Abwärtsgleiten
des Faſſes iſt nun wahrſcheinlich das Schurzleder des L. unter
die Tonne geraten, wodurch derſelbe niedergedrückt wurde und die
Widerſtandskraft verlor, denn das ſchwere Faß geriet auf der
dritten Stufe plötzlich ins Rollen, ging über L. hinweg und
ſchleuderte Sch. mit furchtbarer Wucht zur Seite. Als letzterer
die Beſinnung wieder erlangt hatte, fand er ſeinen Kollegen, aus
mehreren ſchweren Kopfwunden blutend, am Fuße der Kellertreppe
entſeelt vor. Die durch die Wucht noch erheblich vermehrte Laſt
atte den Unglücklichen förmlich breit gedrückt und demſelben einen

Schädelbruch an der Stirn und zwei am Hinterkopfe beigebracht.
Der herbeigerufene Arzt konnte nur noch den bereits eingetretenen
Tod des braven, in ſeiner Arbeit überaus tüchtigen Mannes
konſtatieren. Der Leichnam wurde im Siechkorbe nach ſeiner in
der Fiſcherſtraße belegenen Wohnung gebracht. Die Beerdigung
des ſo plötzlich ſeiner Familie entriſſenen Verunglückten findet
Mittwoch nachmittag 3 Uhr ſtatt. (M. Corr.)

Magdeburg. Jn 4 öffentlichen Verſammlungen, die am
Dienstag hier abgehalten werden, beſchäftigt man ſ zunächſt
mit dem Boykott und 2. mit der Stellungnahme zu den Beſchlüſſen
der Hallenſer Delegierten Konferenz über die Beſchickung des
Züricher Kongreſſes durch Genoſſen Albrecht-Halle.

Magdeburg. Jn der „Volksſtimme“ leſen wir: Der Kampf
mit geiſtigen Waffen gegen die Sozialdemokratie hat
die nachſtehende glorreiche Ruhmesthat zuwege gebracht: „Achtung!
Zur radikalen Austreibung der ſich hier immer mehr breitmachen-
den, namentlich der aus Rußland eingewanderten, nach Knoblauch
duftenden ſJiatdemokratiſchen Juden will ich hierſelbſt ein Verein
ründen. Die Liſte zur Einzeichnung reſp. zum Beitritt dieſes

Vereins wird nächſter Tage ausgelegt und Zeit und Ort näher
bekannt gegeben werden. Koſten erwachſen den zum Beitritt ſich
einzeichnenden Mitgliedern durchaus nicht. Dieſe Blüte be
findet ſich im Jnſeratenteil der Nr. 83 des „Amtlichen Kommunal
blatt der Stadt Güſten“ (Anhalt). Zur näheren Aufklärung ſei
bemerkt, daß ſeit Jahresfriſt einige Parteigenoſſen jüdiſcher Ab
ſtammung nach Kräften für die Ausbreitung unſerer Jdeen thätig ge-
weſen ſind, ſodaß in Güſten, wo bisher von Sozialdemokratie noch
keine Rede war, zum Entſetzen der Gegner bei der letzten Reichs
tagswahl 110 ſozialdemokratiſche Stimmen abgegeben wurden.

Aus dem Gerithtsſaal.
Gewerbegericht, Sitzung vom 31. Juli. Der Arbeiter Jamsky

klagt gegen die Halleſche Aktienzuckerfabrik auf Zahlung der ihm
widerrechtlich abgezogenen 2.50 M. Von dem Vertreter der Be
klagten wird hiergegen eingewendet, daß dem Kläger, ſowie elf
anderen Arbeitern nur ein Betrag von 2.29 M. in Abzug ge
bracht worden ſeien und zwar dafür, weil von 314 Sack von dem
Kläger und den elf Arbeitern geſchleudertem Zucker 121 Sack noch
mals wegen ſchlechter Ausführung geſchleudert werden mußten,
wodurch dem Geſchäfte ein Schaden von ungefähr 33 M. ent-
ſtanden ſei. Der Kläger macht demgegenüber geltend, daß der
Zucker nicht vorſchrifts mäßig geſchleudert werden konnte, da er
nicht richtig gekocht geweſen ſei. Behufs Beweisaufnahme über
dieſe Behauptung wird neuer Termin auf Donnerstag den 10. Aug.
anberaumt, für welchen der Kläger einen Koſtenvorſchuß von
10 Mark zu leiſten hat. Wegen kündigungsloſer Entlaſſung klagt
der Müllergeſelle Bieler gegen die Firma Ronneburg auf Zahlung
einer 14tägigen Lohnentſchädigung in Höhe von 38 M. Hierzu
führt der Beklagte aus, daß er den Kläger garnicht entlaſſen habe,
ſondern derſelbe habe die Arbeit freiwillig verlaſſen, wogegen vom
Kläger behauptet wird, daß der Obermüller ihm geſagt habe, er
ſolle zu Hauſe bleiben, es wäre keine Arbeit für ihn da. Eine
Einigung wird nicht erzielt, es macht ſich daher Zeugenvernehmung
und neuer Termin Donnerstag den 3. Auguſt nötig. Jn der
heute wiederum angeſtrengten Klage des Arbeiters Knade gegen
den Töpfermeiſter Springſtein kann nicht in die e
getreten werden, da letzterer nicht erſchienen iſt. Da die 14 Tage,
für welche der Kläger Lohnentſchädigung beanſprucht, noch nicht
um ſind, kann ein Verſäumnisurteil nicht erlaſſen werden, weshalb
die Klage ſo lange ruht. Der Schmied Brauer klagt gegen den
Fabrikbeſitzer Seiffert auf Zahlung rückſtändigen Lohnes in Höhe
von 10 M. Von dem Vertreter des Beklagten wird nun ausge
führt, daß der Kläger unbrauchbare Arbeit geliefert habe, wofür
auf Grund der Fabrikordnung 10 M. zurückbehalten worden ſeien.
Der Kläger macht hiergegen geltend, daß infolge mangelhafter
Bezahlung der Arbeiter ihm fachkundige Leute nicht, wie es nötig
iſt, zur Verfügung geſtanden; ferner habe er durch Krankheit eine

erklärte er, daß er geglaubt habe, trotz ſeiner unheilbaren Krauk-
heit die Pflicht der Dankbarkeit gegen ſie durch Erlangung der
Doktorwürde vor ſeinem Tode erfüllen zu müſſen, damit ſie doch
wenigſtens ſehen, daß die Opfer, welche ſie gebracht, um ihn
ſtudieren zu laſſen, nicht unverdient geweſen ſeien.

Hriteres.
Zur Frauenfrage. „Jch weiß garnicht, was die Frauen noch

für Rechte verlangen! Meine Frau tyranniſiert mich unſere
Töchter tyranniſieren uns beide, und die Köchin tyranniſiert die
ganze Familie. Sind das noch nicht genug Frauenrechte?“

Er thut es halt nicht. „Aber, Hans, warum biſt Du denn
immer ſo ungezogen „Ach ſieh', Mama, ich bete alle Abende
zum lieben Gott, daß er mich brav machen ſoll aber er thut
es halt nicht

Mißverſtanden. Der kleine Emil iſt unartig geweſen und
hat ſich, als er Mama mit dem Stocke nahen ſieht, unter das Bett
geflüchtet aber Papa. der gerufen wird, macht ſich ſofort daran,
ihn hervorzuholen. Papa (unter das Bett kriechend): „Da biſt
Du ja, Du Schlingel!“ Emil (flüſternd): „Ja, Papa, will ſie
Dir auch was

Ein neues Wort. „Jſt's wahr, Jhre Tante iſt auch Malerin
„Ja, das heißt, nur ſo aus Liebhaberci!“ „Aha, verſteh' ſchon
Dilet- Tante!“

Das drohende Gewitter. Frau: „Dieſen Nachmittag wird
meine Mama zum Beſuch kommen!“ Maun: „Ich dachte mir's
doch gleich; der Laubfroſch hockt ſchon den ganzen Morgen
unten im Glas!“

Ein Praktikus. Lehrer: „Wer kann mir einen anderen Aus-
druck für „Frennd“ ſagen (Alle ſchweigen. „Nun, wie heißt
ein Menſch, der alles für uns thut, ohne Bezahlung dafür zu
nehmen Ein Kam nun Der kleine „Moritz (die
Hand in die Höhe ſtreckend): „Ein Kameel!“

Die beiden Münchhauſen. „Jch ſage Jhnen, in Algier
war es einmal ſo heiß, daß die Vögel aus der Luft gebraten
herunterfieten!“ „Das nennen Sie heiß? BeiZuns in Kanada
iſt die Hitze manchmal ſo groß, daß ſogar die Milchſtraße am
Himmet ſauer wird!“
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e e neJ er r e t et d t te e e e 5 von der er ſchreibt „Man am 5 wir ſehen des a der
r

Unſittlichkeit zu bezichtigen;
Arbeit unvollendet verlaſſen müſſen, bei deren Fertigſtellung aber darauf veſchräntt, den Angeklagten den i ſt ar t gegen

tme wütenden Haß gegen die en,c tten andere dieſelbe verpfuſcht, und außerdem ſei von ihm eine die Zeugenausſagen aber bewieſen, r ſich mit r beitgeber und Favt i a nten“. V Herr M Ka darnbet
h Fabrikordnung nicht unterſchrieben worden. Die Verhandlung in glücklich gelebt habe, und nichts deute darauf hin daß J dige unterrichten, ſo empfehle ich ihm „Ardeiterdichtung“, 2. Band

dieſer Streitſache wird ebenfalls behufs Zeugenvernehmung auf einer anderen Frau zu verheiraten wünſchte Der er g dieſer Verlag von H. W. Dietz in Siuttgärt. Jakob Audor
Donnerstag den 3. Auguſt vertagt Anſprache blieb nicht aus, denn am Dienstag erklärte die Groß Wir leßter kühnen Behauptung des He Nd. jury die Ankla für unbe gründet, worauf Noel ſofort in Freiheit Lir fügen zu eBter uhne ehaup ung C Herrn nurgef gt winde. Wilſe nur dem euergiſchen Eingr reifen des Richters hinzu, daß in Audorfs Marſeillaiſe bekanntlich der Satz ſteht:

geſe b i y 9Bereine, Verſammlungen er. ſt es zu danken, daß nicht wieder ein unſchuldiger Menſch Lurch un e Kiht ſ3 dern
Halle. Am Sonnabend den 29. Juli fand eine öffentliche die Juſtiz in ein beſſeres Jenſeits be fördert wurde. In der That Sapiemti sat!

h Verſammlung der Zimmerer von Halle und ümgege nd in Faul- ein weißer Rabe, dieſer Richter! d der
manns Lokale ſtatt. Die Tagesordnung war folgende: 1. Wahl Varbarei. Aus New York berichtet ein t der
eines Beiſitzers m Gewerbe ſchiedsgericht: 2. Wahl eines Ver Daily News“: Am Donnerstag ſollte ein Mann Name Lilliam a es-Kalender.

eines eif zers zu C g Sarten ns: 3. Wahl eines Kaſſierers zum Generalfonds. Der Taylor, welcher wegen Ermordung ſeines Mitgefane V Anborn Atliniken, Magdeburgerſtraße.
Punkt rief eine lebhafte Debatte hervor, da Kamerad Barth Tode verurteilt worden war, im Staatsgefängniſſe zu Auborn Jnnere Rlinik, tags 7——8 Uhr. Prof. Dr. Kohlſchütter.Ke Meinung war. die heutige Verſammlung ſei nicht kompetent. durch Elektrizität hingerichtet werden allein der erſt Kon g 7 Geh Rat Prof. Dr. Weber

einen Mann in das Gewerbeſchieds gericht zu wählen und ſtellte takt war nicht tödlich, und als ein zweiter Strom angeſetz t werden Chirurg. Klinik, 1 Prof. Tr. v. Bromann.
einen diesbezüglichen Antrag welcher aber abgelehnt wurde. Seine ſollte, verſagte der Appargt. Taylor ſtöhnte und arutete AugenKlinik, 10 Geh.-Rat Prof. Dr. Gräfe.

h Meinung war die, ſo lange Verſammlungen einzuberufen, bis ſie ſchwer. die Aerzte gaben im Morphium und erſt nach einer Nerven-Klinik, 10 Geh. Rat Prof. Dr. Hitzig
ſtark beſucht wäre wir hätten noch viel Zeit mit der Wahl. Dieſe Stunde Wartens konnte von dem City Dynamo ein weiter Ohren gKlinik, w 8 10 m Geh.Rat Prof. Dr. Schwarte.
Anſicht wurde ſeitens des Vertreters vom Gewerbeſchiedsgericht Strom hergeſtellt werden, welcher den Tod des Verurteilten herbei Hant-Klinik, 11 12 Dr. Kromayer, Privat Dozent.

fus Nerven-Klinik, 11 Prof. Dr. Seeligmüller.Frauen Klinik, morgens z Reſ 12 uhr, nachmittags 3--4 Uhr
Sonn und FFeſt!agen nur morgens 10--11 Uhr Geh.Der Dichter der Arbriter-Marſerillaiſe. ger Pro De Ratten z

Mit dieſem von den deutſchen Arbeitern hochgeachteten Manne Land und Amtsgericht, Poſtſtraße 14, bezw. Kleine Steinſtr. 7/8beſchäftigte ſich bekanntlich kürzlich der Röſickeſche Mo riteur, indem Büreauſtunden 8--1 Uhr, Nachmittags
er in Art einer Biographie verſuchte die Genoſſen in ihrem Urteil Landratsamt des Ssaltreijes- in Ständehaus, Louiſenſtraße 7,
über den Marſeillaiſe Dichter in abſprechen ider Weiſe zu beein geöffnet von 8- 1 und 3--6 Uhr
fluſſen. Vom Gwvoſſen Jatob Audorf erhält die Redaktion unſeres Städtiſche Sparkaſſe, Rathaus gaſſe. Wochentags von 8-—1 und 8

Bruderorgans, des „Volksblattes für Deſſau“, folgende Zeilen, s Uhr.
die auch wir gern der Oeffentlichkeit übergeben T 7Hamburg 17. Juli. Nach kurzer Abweſenheit von hier zuück Quittung.

de bſt einem Zeitungsaus u iner Onchreit zur erſtütz desdaß nicht einmal die organiſierten Kameraden in dieſer wichtigen r W W r Kenhürger n Janz Dei einer Hochzeit zin Unterſtützung des
Verſammlung erſchien ren waren und vorzüglich die Kameraden, die unberufener Weiſe mit meinen beſcheidenen Perſon beſchäftigt und geſanmmelt.
früher an der Spitze der Bewegung geſtanden haben, denn was ſoll Snige V d dNente einige Wahrheit und h ging hein er miſcht. Quittung.man da erſt von Jndiffe renten Jggen. wenn unſere Leute nicht in d des He Ve
die Verſammlung kommen? Dies mögen doch die Kameraden Hoch Für die 5behergigen und in den Verſammlungen erſcheinen. Neubürger. einen Herrn a „mit der da den ine überraſchte mittein erhatten: S. 050, Sch. 025. F. H. 1.90, Hädige M

v mich für ſein Moskauer Geſchäft als Mechaniker zu engagieren, F. V. für Tat izwedke 2 M. Der Vertrauensmann.
weit ich in Hamburg zu Grunde gehen müſſe. ich d
Von meinen dam P alen wurde ich den erren S0 meine amal igen rinzipale Standesamktliche Hachrichten.

Halle, den 31. Juli.
K. u. Komp. als der geeignetſte empfohlen und daraufhin Für SPetersburg engagiert. Jch war in der Fabrik der erſte Jnſtenr,
hatte als ſolcher eine ſehr angenehme Stellung und entſprechende Aufgeboten: Der Buchhändler Alfred Neſſelmann und Wanda
Bezahlung. „Von einem in Hamburg zu Grunde gehen müſſen“ Neimke (Berlin und Bernburgerſtraße 27). D er Handarbeiter
konnte alſo durchaus keine Rede ſein. Jch ging nach Rußland Karl Wozuy und Marianne Cempel Schmiedſtraße 32). Der
mehr aus Neugierde, weil ſich eine auſehenend günſtige Gelegen Kellner Hermann Höhne und Marie Köhler (Magdeburgerſtr. 4

und einige Kameraden widerlegt. Es wurde demzu folge beſchloſſen,
einen Vertreter zu wählen und wurde Kamerad Küſtenbrück ge
wählt. Der 2. Punkt wurde dahingehend erledigt, es der Lohnkommiſſion zu übderlaſſen, unter ſich einen Mann zu wählen der

die öffentlichen Angelegenheiten beſorgt. Es wurde der Grundvon Kamerad Hampel angeführt, daß er keine Arbeit in Halle
bekomme und er gezwungen wäre nach Auswärts zu machen, des

halb wollten wir uns vor Maßregelung in dieſem Jahre ſchützen.
Der Lohnkommiſſion wurde dies mit dem Bemerken übergeben
nur ſo lange einen Mann zu wählen bis di ie öffentliche Verſamm
lung einen Vertrauens mann wählt Der Punkt wurde bis zurnächſten Verſammlung vertagt. Darauf Schinß der Verſammlung.
(Bemerkung des Schriftführ ers. Es iſt freilich traurig,

S ol tsblatt“ 1.20 M.
ie Expedition.9

Unh und Fern.
Eine milde Strafe. Würzburg, 29. Juli. Eine in gewiſſer Hinſicht int tereſſante Ve handlung fand heute vor der hie

ſigen Strafkammer ſtatt. Einer von denen, welcher ſich ſtets alsdie Berufen n der Schule ausgeben möchten, der Kaplan Sefrin
von Oberthener (Unterſrauken) hatte ſich wegen Vergehens im heit bot und weil ich mich jung genug fühlte, die Welt noch weiter und gr. Schloßgaſſe 7). Der Barbierherr Auguſt Pleſſe undAmte zu verantworten. Der Andrang des Publikums war be kennen zu lernen. Das war im Jahre 1868. Emma Böttcher (Halle und Bitterfeld). Der Hausdiener Friedrich
greiflicherweiſe ein ſehr großer. Kaplan Sefrin hatte nämlich, als Jm Jahre 1876 kehrte ich nach mancher Enttäuſchung nach Jung und Bertha Prüfer (Schkeuditz und Merſeburg).
er ſeinerzeit in Rothen die Filiale verwaltete, bei der Chriſtenlehre Hamburg zurück und trat in die Redaktiyn des Hamburg Altonger Geboren: Dem Tiſchlermeiſter Guſtav Wehrhold ein S.,

Volksblattes“ ein. Jm Jahre 1878 richtete die Firma K. u. Ko. Reinhold Arthur Friedrich (Mühlberg 85. Dem Kaufmann Karleinen Knaben mit einer Art Hundepeitſche, weil derſelbe ſeinenKatechismus nicht gel ernt hatte, in unmenſchlicher Weiſe miß in Moskau durch ein Hamburger Speditionshaus wiederum an Kurth ein S. Pant Karl Robert (gr. Steinſtraße 49). Dem
handelt. Er ſchlug mit dieſem neueſten Züchtigungsinſtrument, mich einen Antrag wegen Wiedereintrittes in ihr Geſchäft. Jch Wildhändler Ernſt Blumenthal ein S., Friedrich Ernſt Kurt
das er ſich nach ſeiner eigenen Ausſage anfertigen ließ, weil ihm lehnte anfänglich ab, folgte jedoch einer Einladung des Herrn K. Ceitergaſſe 2). Dem Fabritarbeiter Kart Koch ein S. Otto
ein Arzt ſagte, daß man damit am wenigſten eine Körperver- (Freund des Herrn Neubürger) nach Berlin und gab ſchließlich Friedrich Karl Reilſtraße 129. Dem Schneidermeiſter Vincenzletzung begehen tönne. auf das arme Kind ein, nicht beachtend, der Ueberredung desſelben, den Verſprech ungen trauend, nach und Goczawski eine T.. Marie Ehartotte (Berggaſſe 5). Dem Schloſſer
wohin er traf, ſo daß der Heſchlage ne am Kopfe, Rücken und ging dann wieder nach Moskau. Daß ich alſo auf meine dringende Keinrich Lappe ein S., Heinrich Max Ernſt Mittelwache 12).
Hinterteil blutunterlaufene Striemen und Beulen davontrug. Der Bitte von den Herren K. u. Ko. engagiert und ſo vor dem zu Dem Handarbeiter Alexander Beykirch eiſtsS., Alex Gottes acker SJ Geiſtliche wollte nur von ſeine m Züchtigungsrecht Gebrauch ge Grunde gehen bewahrt, ebenſo, daß ich geradezu vor meinen Partei gaſſe 17). Dem Fabrikarbeiter Wilhelm Schlegel ein S S. Friedrich
macht haben und behauptete, der Knabe habe keinen Schmerz ge genoſſen geflohen bin, iſt purer Unſinn. Herr N. hat ſich das Wilhelm (Ludwigſtraße 12). et fühlt, da er nicht einmal geweint habe. Nach den gepflogenen vielleicht von ſeinem Freunde, dem ſolches zuzutrauen iſt, auf Geſtorben: Des Kutſcher Alfred Schmidt S. Albert, 3 Mon.
Recherchen aber hat der Knabe und mit ihm die ganze Schule ſo binden laſſen. Beefenerſtraße Des Kerumacher Hermann Starte T. Mareſchrien, daß man es auf der Straße gehört habe. Der ſchlag Ebenſo unwahr iſt es, daß ich, als ich im Jahre 1881 nach garethe, J. (Harz 22). Des Kaufman n Adalbert Holle S. 5
ertige Kaplan wurde in ei ine e von 30 M. oder 5 Tage h Hamburg zurückkehrte, hier „von der Poli izei dingfeſt gemacht 4Karl, 2 J. (Klinih). Des Prokuri iſt Otto Rohnicke Ehefrau Hed
Haft verurteilt gewiß eine Strrafe, die nicht im Vergleich mit der wurde“. Ich habe auch damals nie von Hamburg aus an das wig geb. Schreiner, 50 J. (Lind euſtraße 73). Des Reſtanrateur
ünwürdigen Sandinngeweſſe ſteht. deutſche Konſulat in Moskan geſchrieben oder telegraphiert um Richard Hallwaß T. Elvira, 2 J. (Thomaſiusſtraße 31). Die

Ein weißer Rabe. Bei Eröffnung der Schwurgerichtsſeſſion ein Leumundszeugnis. Jch wurde einfach, wie ſo viele andere, Witwe Hanng Roſine Reiche geb. Groſche, 79 J. (Kruckenbergſtr. 9).in Maidſtone (Engla nud bemerkte der Ri e Gra ntham am aus meiner V zaterſtadt aus gewie ſen und ging wieder nach Mos fau. Des Handarbeiter Albert Funk S. Hermann 9 Mon. (Graſe4 Montag bei ſeiner b prache an die Jury mit Be ezug auf den Auf die vielen anderen Unrichtigkeiten, weiche der Herr N. ſich weg 10). Des Büreanaſſiſtent Paul Heinicke T. Margarethe, 10

5 wegen Gattenmordes beſch. vldigten Metzger Neet von Namsgate, in bezug auf meine Perſon kleiſtet, einz gehen verzichte ich. Daß Mon. (Wuchererſtraße 6 Des Sarfwign Oskar Beſchke T.
9 J 5v die ganzen umfangreichen Akte un 1. ber die lötägige Verhandlung ich etwas dazu beigetragen habe, den Verein der deutſchen Reichs Nora, 5 Mon. Königſtraße 62). Des Handarbeiter Emanuel

egen Noel hätten ſehr wohl auf einen einzigen Bogen Papier angehörigen zur Unterſtützung hilfsbedürftiger Landslente in Mos Figura S. Withelm, 9 T. (Dryanderſtraße 30). Des Schneider
eſchränkt werden können, da gegen den Angeklagten nicht die ge kau zu fördern, freut mich noch jetzt, denn der 3we ck des Vereins Karl Friedrich Pätzold T. Frieda, 8 Mon. (Auhalterſtraße 6).4 ringſten thatſächlichen Beweiſe vor tägen und die Zeugenausſagen iſt ein guter. Daß der Verein eines allerhöchſten P rotektorates in Des Bahnarbeiter Franz Mühlbach T. Martha, 8 Mon. (Lie t

meiſtens bloße Klatſchereien waren. Jn ſeinem ganzen Leben ſei Rußland nicht entraten kann iſt in den dortigen poltthch unfreien benauerſtraße 165). Der Handarbeiter Auguſt Knitzſchke, 47 J. J
Zuſtänden begründet. Daß ich einigemal an ſogenannten patrio (alter Markt 19). Des Kürſchnermeiſter Alfred Krebs S. Alfred,ihm noch nicht ſo viel Unfähigkeit un d Ungeſetztichkeit bei Liner

Puterſuchun vorgekommen, wie in dieſem Falle und die einzige tiſchen Feſtt ichkeiten teilgenommen habe, geſchah teils meinen dor J. (Weide uptan 30). Des Handarbeiter Heinrich Henneberg T.Urſache ſei darin zu ſuchen, daß de r Br. izei- Jnſpektor Roß über tigen Se ngesbrüdern, unter denen ich einige wirklich zuverläſſige Martha, 3 J. (Klinitk). Der penſ. ſtädt. Wächter Friedrich Bran 4
gut ſei, der Angeklagte habe das Verbr echen begangen. Die Freunde zählte, zuliebe, teils um auch dieſe Seite des Lebens denbe rger, 59 J. (Unterplan 5). Des Kanzliſt Karl Fiedler S.

art, 7 Mon. (Liebenanuerſtraße 167). Des Handarbeiter Hermann 4V

d

eweiſe genügten kaum, einen Hund zu hängen, geſchweige denn kennen zu lernen. Daß ich dem Herrn Neubürger bei ſolchen Ge
Hartmann T. Frieda, 1 J. Mittelwache 12). Ein unehel. S.

en Menſchen, und wenn der Angeklagte ſchuldig befunden würde, legenheiten als „patriotiſcher“ Dichter Konkurrenz gemacht hätte,

ſo würde er ihn doch nicht verurteilen, denn das würde nichts wird er wohl nicht behanpten. Eine unehel. T.
weiter als ein Juſtizmord ſein. Statt zu verſuchen, die Man ſieht, Herr N. kennt mich trotz unferer Bekanntſchaft vonMordwaffe zu entdecken, hätte ſit ch die Polizei dem Anſchein nach Moskau her, ungefähr ſo viel wie die ſog. Arbeiter Marſeillaiſe, Für die Redaktion verantwortlich: iward Jllge in Halle.

Oeffentliehe Versammlung Walhalla Theater. der Raturbutter e e Margarine
aller Wanre r gegen Berufsgen. Durchweg neuer Spielplan empfiehlt à Pfund 60, 70 und 80 Pf.

maerg Die Jones Amonda- Geſellſchaft Vreite- und Laurentiusſtr.Mittwoch den 2. Angnſt abends S Uhr im Saale der Moritzburg (zehn en Pantomſmen San Nelet. W. Dudenbostel, Ecke.
Tagesordnung: 1. Wahl eines Beiſitzers zum Gewerbegericht. 2. Wahl Die Max Franklino Trupve, Pareines Vertrauensmanne. s Verſchiedenes. terre Akrobaten. Die SchweſternPflicht eines jeden Maurerarbeitsmannes iſt, zu erſcheinen. Claire und Ellen Hermandoz, Luft n

e Der Einberufer. HGhmnaſtiterinnen am Trapeß. Vro- S PriclkeG i t Eröffnung ters Bruno und Hermann, exzen S5 Dem geehrten Publikum von Halle und Umgegend die ergebene triſche r endarſtellen Die vier Hoalzvantinenfabrit1 kleinen VBialodworskaja's, ruſſiſches r a- S. Gerhergasse 13
1 Mitteilung. dass ich am heutigen Tage Fleischergasse 25, gegen National Geſangs Quartett. Fräul. empfiehlt Holzpantinen in größter Aus

über vom botanischen Garten, inich als Oſſarelly, Koſtüm Soubrette. wuypahl zu den billigſten Preiſen.Herr Moritz Heyden, Geſangs- bei vorkommenden zen mpfiehltZahntechniker Hnmo e Wien
niedergelassen habe. Solide Preise, prompte Bedienung- u s Rbr. G ude I Uhr gr. e r Kinder nähr mitte

lochachtungsvoll E. Ellissen. r empfiehltConcordia- Theater. MargarineP. Groches Jlöbellager Dienstag den 1. Auguſt hochfein im o per Vp. 55, Neumarkct- Drogerie p
Der Hofnarr. und 75 Lhrechtſtraſge n. Bernburgerſtr. Ecke.gr. Verlin 1l, Märhkerſtraßen- Ecke Nittwoch. Girotie Girofias. Y. Hamburg. Echmelz Bernſteinfuſbodenlack mit Farbe

empfiehſt Sophas, Vetten mit und ohne Matratzen, Schränke, Vertikows, In Vorbereitung: Boccaccio per Pfd. 63 à d. 75 bei
Tiſche, Kommoden, ganze Einrichtungen Morgen Mitwoch Georg Zeising, Kleinſchmieden.zu billigen Preisen, h S feſt, vorzüglich br. Kaffeesrot R b S a War Aefers Holzcraht-Rouleau

Blol on ueurm Aoggen. h Noak lorenz, e ehelach tefeſt.

Vyſ F F. Hahn Schulgaſſe Ethe der gr. und kl. Steiuſtraße. W ilh. Dietze. Hlücherſtr. 6.Erſte Hall. Br ot- 0 abr ik en erſch ienen: S e Fußbodenölfarbe à m
4 h Kö ro e Uiur mein Georg Zeising, Kleinſchmieden.J Firma:I L G. Sohelung. Laurentinsſtraße 18 D G echte r jempfiehlt r groſßzes, wohlſchmeckendes J. Sorte Brot ſowie ihr er neue Reichs tag I perſiſches Jnſektenpulver e e

ſchinackhaftes unübertreffliches 189398. 2 tötet ſofort alle Fliegen, Motten, c. 7n Preis 50 2 e S Frohherg, Bahnhofſtr. 17, H. l.Thüringer Landbrot, 52 Pfd. für 50 Pf. u en dch. W ans e S Aeleing.
9 e ge à Stück 35 Pf ü e ziehe ch 5 T 75Weizenbrot, mit Milch und n gd m Stück 35 Pf., früher Die Volksbuchhandlung Kleinſchmieden amſmien W ohnungen

Stoll Kuch 2 Stück 25 Pf. Bölbergaſſe. n n An Fin Loests Hof 33 erJ ollen von Kuchenteig, mit Roſinen, ſo groß wie Weizenbrot à 50 Pf. l Ihburgerstr., 1 Stube 1 KammerS W. h verkaufen meine 52 Niederlagen u. 2 Brotwagen. Thüringer Kuhkäſe, ff. Nordhäuser 1 Küche. Keller. Stallung u. Boden
ellungen, wenn auch noch ſo großz, werden prompt ausgeführt. die ſchönſten im Geſchmack, auch zum Liter 65 empfiehlt mr g a n de

iederve I asch- u. Badehauses und 72 qmle J. Grüncller Ein Zitherſp ieler tderpertant e e teres Gaſthof zum Pelikan, Steinwe Gartenland., im Preise von 135 bis
e a S., Fleiſchergaſſe 42 wird für einen Abend in der Woche ſchönes Landbrot, Freybergs Ex- I zu Vermieten. Sämtlieheihr Lager i und gut gearb. geſucht. Wo, ſagt die Exped. d. Bl. ortbier Flaſche i0 ſowie ſamtüche Gutgehend. Viktualiengeschä t Räume sauber renovyiert.

So z, Plüſch u. Kordpantoffel en Zwei Wohnungen zu vermieten. Viktualien in allbekannter Güte empf. zu verkaufen. r d Mauss
gros u. en detail zu den bill. Fabrikpreiſen. Näheres Saalberg 23. F. Saalfelch, Steinweg 18. Näheres in der Expedition d. Bl. h
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